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Replik Erziehungsdirektor Bernhard Pulver geht mit den Lehrplan-Kritikern 
unzimperlich um. Walter Herzog und Alain Pichard 
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Wenn einem die Argurnente fehlen, 
dann greift man zum Zweihãnder und 
attacldert den Gegner auf d er persõnli­
chen Ebene. Dieser Devise scheint sich 
auch d er Berner Erziehungsdirektor 
Bernhard Pulyer angeschlossen zil 
ha ben. Im Samstagsinterview im 
«Bund» vom 31. Oktober fãllt er nicht 
durch sathliche Stellunguahmt;n auf, 
sondern durch persõnliche Angriffe. 
Alain Pichard kann man nicht ernst 
nehmen, weil er «von Anfang an 
gegen das Frühfranzõsisch» war, was 
Konrad Paul Liessmann über 
Kompetenzen sagt, «stimrnt nicht», 
weil er di e Situation in der Schweiz 
nicht kennt, Walter'Herzog «arbeitet 
mit Unterstellungen», und was die 
Lehrerinnen und Lehrer anbelangt, so 
gibt es viele, «die von ]\Teuern aus 
Prinzip niehts wissen wollem>. 

Vielleicht geht Pulver deshalb so 
unzimperlich mit sein en Gegnern um, 
weil er mit seinen Argumenten kaum 
zu überzeugen veri:nag. Schon 
mehrfach hat er den Kritikern des 
Lehrplans 21 die Behauptung unterge­
schoben, bei Kompetenzen spiele das 
Wissen keine Rolle. Mit Léichtigkeit 
lãsst sich dann sageri, wie er es au eh im 
«Bund»-Interview tut, dies sei «Un­
sinn». In d er Tat wãre dies Unsinn, nur 
hat kein ernsthafter Kritiker des Lehr­
plans 21 dergleichen j e gesagt. Eine 
einfache Definition lautet, dass wir es 
mit einer Kornpetenz dann zÚ tun 
hab'en, wenn ein Wissen, das man 
erworben hat, mit einem Kõnnen 
veÍ'bunden wird. Insofern bildet das 
Wissen ein defip.ierendes Element des 
Kompetenzbegriffs, un d man kann 
schlicht nicht sagen, das Wissen spiele 
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lceine Rolle. Di e Kritik lautet vielmehr, 
dass.das Wissen, das man benõtigt, um 
eine Kornpetenz aufzubauen, gegen~ 
über dem Kõnnen beliebig ist. Lese­
kompetenz lcann man zurn Beispiel 
erwerben, indem man einen Roman 
von Max Frisch, die Packungsbeilage. 
eines Arzneimittels óder die neueste 
Ausgabe einer Boulevardzeitung liest. 

JReleidJlgentdl frunr m e 1Lel1nrell." 
Geradezu hilflos wirkt Pulvers Vertei­
digung des Lehrplans 21, wenn er als 

. neu ausgibt, «dass die Lehrer nicht 
mehr einfach nur den Stoff durchn~h­
·rnen und abfragen sollen». Keine 
Lehrperson, die ihren Beruf ernst 
nirnrnt, unterrichtet in dieser Weise. 
Der Satz ist schlicht beleidigend für 
die•vielen Lehrerinnen und Lehrer in 
diesem Kanton, di e ihren Beruf pro-· 
fessionell ausüben. Er geht zudem 
võllig am Punkt vorbei, denn wie 
Púlver kurz zuvor selber sagt, bringt 
der Lehrplan 21 «nicht per se eine 1 

neue Didaktik mit sich». D ami t die 
Schülerinnen und Schüler lernen, 
wie man Wissen nicht nur erwirbt, 
sondern auch anwendet, braucht es 
keinen neuen Lehrplan, schon gar 
nicht den Lehrplan 21. 

· Wenn der Erziehungsdirektor im 
selben Interview au eh noch beteuert, 
auch er sei gegen Outputorientierung • . · 
und Standardisierung, rnuss er sich · 
fragen lassen, weshalb er sich denri 
seinerzeit so vehement für Harmos 
eingesetzt hat. Gerade in diesem 
Reforrnpaket sind genau diese neuen 
Steuerungselemente angelegt. Harrnos 
un d Lehrplail 21 ha ben sich lãngst vom · 
ursprünglichen Ziel einer Harmonisie-

l Jetzt besteUen: o8oo 5518oo 
Gratisnummer 

. . 
S~~~! ~~ri 

rung unseres Schulsysterns verabschie­
det. Es geht um Steuerimg un d Gleich-. 
schaltung. 

Letztlich ist ein Lehrplari weder ein 
pãdagogisches noch ein didaktísches, 
sondern ein politisches Instrument, 
dem in einer demokratischen Gesell­
schaft eine sehr prãzise Funktion 
zukomrnt. Eiri Lehrplan stellt di e 
Verbindung her zwischen Schule und 
Gesellschaft, insofern die Bürgerinnen . 
und Bürger mit dem Lehrplan den 
Auftrag festlegen, <;len si e der Schule 
erteilen wollen - einer Schule wohlge­
merkt, di e in der Schweiz noch immer 
eine õffentliche Institution bildet. 

Deshalb kann es auch allein die 
Offentlichlceit sein, die über die Einfüh­
rung eines (neuen) Léhrplans entschei- · 
det. Dass das Berner Volksschulgesetz 
etwas anderes·vorsieht, ist stossend 
g~nug un d sollte so bal d wie mõglich 
korrigiert werden. Auchin diesem 
Punkt wirken die Ãusserungen Pulvers 
reichlich unbeholfen, denn weder eine 
Vernehmlassung noch eine Diskussion 
im Grossen Rat erfüllt das Kriterium 
der õffentlichen Entscheidungsfin­
dung. Dern Volk abzusprechen, in 
Lehrplanfragen mitreden und entschei­
den zu kõnnen, zeugt nicht n ur von 
einer fatalen Fehleinschãtzung der 
Funktion eines Lehrplans, sondern 
auchvon einer Missachtung der politi­
schen Kultur in diesemLand:' 

Der emeritierte Professor Walter Herzog 
war Direlctor der Abieilung Piidagogische 
Psychologie a m Institut für Erziehungs­
wissenschaft der Universitiit Bern. 
Aldin Pichard ist Reallehrer in Orpund 
un d sitzt für die GLP im Bieler Stadtrat. l 
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